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iſt nun auch erſchienen, und zwar wie die erſtere 
in 6 Bänden. Dieſe enthalten: 
Band 7 und 3 den dritten und vierten Theil 
des Liebesdienſtes. 


SGelungener noch als der in dieſen Blättern 
1 Anfang iſt dieſe Fortſetzung. Wir 
ſern Massen a die Zeichnung wird darin in groͤs⸗ 
Nebenff 5 ausgefuhrt, und beſonders nicht durch 

9 46 en und unnütze Decorationen überladen. 
Etwas 1 uebenerttch bleibt der Gang der Hands 
lung wol, aber um ſo aͤberraſchendere Situatio⸗ 
nen führt er berdel, und der“ Leſer fühlt fih fo 
lebhaft durch die Begebenheiten fortgeriffen, daß 
er kaum das Buch aus der Hand legen wird, bis 
er durch alle ſonderbare Cataſtrophen zu dem be⸗ 
friedigenden Schluſſe gekommen iA. Zu dieſem 
Intereſſe trägt das Leben der Schrelbart ein gross 
ſes bei. Und in der That If dies eine Seite, die 
bei den Schillingſchen Schriften ausgezeichnetes 
Lob verdient, und ſie vor ſo vielen ahnlichen aus⸗ 


zelchnet, bei denen man nur muͤhſam durch die 
langgedehnten, ungelenken, oder mit Kunſt ohne 
Kunſt verflochtenen Perioden ſich hindurch arbeitet. 
Die ſchoͤne Sybille macht den neunten 
und zehnten Band aus. Dieſer, ſchon ruͤhmlich 
inner Pelamels been N, · ucfu) tu · bie / 
ſer Ausgabe bedeutende Verbeſſerungen erhalten. 
Dies iſt aber beſonders mit dem eilften Bande: 
Bagatellen aus dem zweiten Feldzuge am 
Mittelrhein, von Zebedaͤus Kuckuk, geſchehen. 
Sein hiſtoriſcher Inhalt giebt ihm einen fort⸗ 
dauernden Werth, und der Verf. hat in dieſer 
Hinſicht eine Menge Berichtigungen in den Text 
eingeſchaltet, die man in den erſten Auflagen ver⸗ 
gebens ſucht. Mit dem lebhafteſten Intereſſe wird 
man dle wahr, intereſſant, neu und unpartheiiſch 
geſchriebene Geſchichte dieſes Feldzuges, dem der 
Verfaſſer bei dem ſaͤchſiſchen Contingente ſelbſt 
beiwohnte, leſen, und wuͤnſchen, daß ein ahnlicher 
Augenzeuge uns die Facta der ſpaͤtern Feldzuͤge 
eben ſo, nicht fuͤr den Krieger von Metier, aber 
doch fuͤr jeden gebildeten Mann, den es, dle Zeit⸗ 
geſchichte rein zu erfahren, wichtig iſt, aufgeſtellt 
haben moͤchte. 

Erzaͤhlungen, erſter Theil: machen den 
Inhalt des zwoͤlften Bandes aus. Sie fuͤhren 
noch den beſondern Titel: Wie ich ward. Was 
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ich ward. Appendix. Die Fortſetzung wird im 
folgenden Bande erwartet. Ungemein viel Ber 
gnuͤgen hat uns dieſer Anfang gewährt. Das 
Bruchſtuͤck aus dem Tagebuche des Vaters des 
Helden, welches einleitet, iſt nicht ohne ruͤhrende 
Bituationen, und der kleine Zuſatz des Myſtiſchen 
thut ihm wohl. Nur Hätten wir eine andere 
Ueberſchrift gewuͤnſcht, da ſie uns noͤthlgt zu ver⸗ 
ſichern, daß nicht das geringſte darin vorkommt, 
was den keuſcheſten Blick beleidigen koͤnnte. In 
„Was ich ward“ beginnt nun die eigentliche Ge⸗ 
ſchichte des Helden, und der Roman nimmt einen 
mehr komiſchen Gang. Beſonders anziehend iſt 
die Pathengeſchichte. Man gewinnt dieſe ehrli⸗ 
chen Buͤrger ſo lieb in ihrer treuherzigen Gutmuͤ⸗ 
thigkeit! Voll Leben und Laune iſt nun wieder 
die Schilderung der Familie des Stiftsraths von 
Huhn, In die der Held darauf eintritt. Dies 
heißt originell und ſprechend gezeichnet! Ueber die 


weitere Geſchichte des Helden, da in der interes⸗ 


ſanteſten Cataſtrophe der erſte Theil abbricht, koͤn⸗ 
nen wir noch nichts Weiteres ſagen. Der Appen⸗ 
dix enthält: Kurze Bemerkungen auf langwierigen 
Berufswegen, und ſchildert einen Marſch nach 
Danzig und dieſe Stadt ſelbſt. In dieſem Blatte 
haben bereits Gegenbemerkungen geſtanden, es 
macht aber gewiß Schilling Ehre, wenn er S. 
191 ſelbſt ſagt: „Manches Unzarte aber, was 
dieſe Bemerkungen an dieſer Stelle enthielten, 
ſey durchſtrichen, das Streben, alles Perſoͤnliche 
zu vermeiden, machte den Ausdruck oft zu allge⸗ 
mein, und deshalb wlder Willen verletzend. Durch⸗ 
ſtrichen ſey auch manche Aeußerung, die dem Miß⸗ 
verſtand, der Mißdeutung oder dem liebloſen Arg⸗ 
wohn unterlag, der uͤberall nur Fingerzeige und 
bämiſche Nebenzwecke erblicken will u. ſ. w.“ — 
Mochte doch mancher Schriftſteller, der eines Bess 
ſern belehrt wird, dem wuͤrdigen Verf. darin nach⸗ 
ahmen! 
— x. 


Boccaz zehnte Novelle des achten Tages. 
(Fortſetzung.) 


Gleich darauf fliegen fie beide entkleidet ins 
Bad, und mit ihnen zweie der Sklavinnen. Aber 
keine durfte ihn beruͤhren; fie ſelbſt wuſch ihn mit 
wohlriechender Seife und duftendem Waſſer uͤber 
und uͤber; alsdann ließ ſie auch ſich von den Sela— 
vinnen weichen und reiben. Und als dies geſche⸗ 
hen, brachten die beiden Selavinnen zwei Linnen⸗ 


tuͤcher der feinſten und welßeſten Art, aus denen 
die ſuͤßeſten Roſenduͤfte emporſtlegen. In das Eine 
ward Salabaetto, in das Andere die Dame ges 
huͤllt, und beide dann in das Bett, ſo fuͤr ſie be⸗ 


reitet worden, getragen. 


Und als fie aufgehört hat i 
wurden von den Sclavinnen e ee: 
zogen und andere ausgebreitet, in denen ſie ent⸗ 
kleidet liegen blieben. Und aus den Koͤrben wur⸗ 
den ſchoͤne ſilberne Flaͤſchchen hervorgelangt, mit 
Roſenoͤl, Orangen ⸗ und Jasminbluͤthenwaſſer ges 
fuͤllt. Mit dieſen Waſſern beſprengten ſich alle 
und ſtaͤrkten ſich dann ein wenig mit Zuckerwerk 
und koͤſtlichen Weinen. 

5 a meinte im Paradieſe zu ſeyn. 

auſendmal hatte er fie betrachtet, die ohne Wis 
derrede zu den Schoͤnſten gehoͤrte, und ein Jahr⸗ 
hundert duͤnkte ihm jede Stunde, bevor die Scla⸗ 
vinnen von dannen gingen und er allein ſich in 
den Armen der Dame befaͤnde. — Als endlich je⸗ 
ne auf ihrer Dame Geheiß, nachdem fie eine bren⸗ 
nende Kerze im Zimmer zurückgelaſſen, davonge⸗ 
gangen waren, ſchloß ſie den Salabaetto In ihre 
Arme, und er binwlederum fie, und zur größten 
Freude Salabaetto s, der da meinte, fie vergehe 
ganz in Liebe fuͤr ihn, blieben ſie noch lange bei⸗ 
ſammen. — Endlich ſchien es der Dame zeit, 
ſich zu erheben; fie ließ daher die Selavinnnen 
kommen. 

Nun kleldeten ſie ſich an, ſtaͤrkten ſich zum“ 
zweiten Male ein wenig durch Speiſe und Trant, 
und wuſchen Geſicht und Hände mit den wohlrie⸗ 
chenden Waſſern, und als ſie ſchelden wollten, 
ſagte die Dame zu Salabaetto: „Wofern es Dir 
angenehm wäre, fo würde es mir die größte Freu, 
de gewähren, wenn Du diefen Abend mit mir 
ſpeiſen und bel mir uͤbernachten wollte.” — 

Salabaetto, von der Schoͤnheit ſowohl, als 
der erfünftelten Holdſeligkeit der Dame, befangen 
und feſt uͤberzeugt, er werde von ihr wie ihr Les 
ben geliebt, erwiderte: „Madonna, euer Wille 
iſt mir immer angenehm, und darum werde ich 
ſowohl dieſen Abend, als jederzeit thun, was euch 
gefällt und was ihr von mir fordern werdet.“ 

Als hierauf die Dame nach Hauſe gekommen 
war, ließ ſie ihr Zimmer mit allem, was fie an 
Hausrath oder Putz beſaß, ausſchmuͤcken, ließ 
dänn ein koͤſtliches Abendmahl bereiten und erwar⸗ 
tete ſo den Salabaetto. Dieſer erſchien, als es 
zu daͤmmern begann, und ward auf das Freund: 
lichſte empfangen und zu einer wohlbeſetzten Tafel 
gefuͤhrt. Alsdann begaben ſie ſich in ein Neben⸗ 


zimmer, und hler empfand er den wunderſamen 
Geruch von Aloeholz und ſah ein reichgeſchmuͤck⸗ 
tes Bett und viel ſchoͤne Kleider auf Stangen 
umher. 

„Dieſe Dinge zuſammengenommen und jedes 
für fi) beſtärkten Ihn in dem Gedanken, fie muͤſſe 
elne vornehme und reiche Dame ſeyn. Und was 
er auch vom Gegentheil über ihr Leben und ihre 
Sitten gehoͤrt, ſo wollt' er es doch um aller Welt 
willen nicht glauben; und wenn er auch ja ein⸗ 
mal geglaubt Hätte, daß fie Andere zum Beſten 
gehabt, ſo haͤtte er doch nimmer ſich eingebildet, 
daß dies auch ihm begegnen koͤnne. Mit dem groͤß⸗ 
ten Vergnuͤgen verweilt' er die Nacht durch bei 


Uhr, und immer mehr entzuͤndete ſich feine 
Liebe. 


Als der Morgen gekommen, umgürtete fie ihn 
mit einem ſchoͤnen zarten Guͤrtel von Silber, an 
dem eine ſchoͤne Boͤrſe hieng und ſprach alſo zu 
Abm: „Salabaetto, mein Süßer, ich empfehle mich 
in deine Gunſt, und wie meine Perſon zu deinem 

illen iſt, fo auch das, was hierin ſich befindet; 
Alles, was ich habe, ſteht zu Deinem Befehle.“ 
— Vergnuͤgt umarmte und kuͤßte ſie Salabaetto, 
verlleß dann ihr Haus, und begab ſich an den 
Ort, wo die andern Kaufleute zuſammen zu kom⸗ 
men pflegten. — 5 

Oftmals hatt' er mit ihr Umgang gepflogen, 
ohne daß es ihm etwas in der Welt gekoſtet haͤt⸗ 
te, und mit jeder Stunde ward er enger umſtrickt. 
Und es begab ſich, daß er feine Tücher um baares 
Geld verkaufte und viel dabei gewann. 

Solches erfuhr die Dame nicht von ihm, ſon— 
dern durch Andere alſobald; und als Salabaetto 
eines Abends zu ihr kam, begann ſie, mit ihm zu 
5 und zu fchäfern, kuͤßt' ihn, umarmt' ihn, 
s ſchelste ſich fo von Liebesgluth entflammt, daß 
eben Jon ob fie vor Liebe in feinen Armen 
füberne Dach Und fie wollte ihm zwel ſehr ſchoͤne 
ſie nicht ae ſchenken; Salabaetto aber wollte 
andere anpfanmen⸗ weil er von ihr einmal ums 
. den, ws dreißig Goldgulden wohl 
werth wäre, ohne eg dahlnbri koͤnnen, daß 
immer den We ringen zu koͤnnen, 
fe | rth eines Groſchens von ihm 
genommen. 

Endlich, da fle chn gehörig entzündet hatte, 
indem fie fih ſelbſt entzuͤndet und hingebend er⸗ 
wies, wurde ſie, wie es verabredet war, von ei⸗ 
ner ihrer Selavinnen hinausgerufen. Sie verließ 
das Zimmer, verweilte eine Zeitlang draußen und 
kam dann laut jammernd zurück, warf ſich mit 
dem Geſicht auf das Bett und begann ein klägli⸗ 
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dieſer Brief an mich gelangt wäre.’ — 


ches Geheul, wie es nle zuvor von einem Weibe 
vernommen worden. N 5 

Salabaetto nahm fie erſchrocken in feine Ar 
me und begann, mit ihr zu klagen und ſprach: „O 
Herz meines Leibes, was tft euch fo plotzlich ges 
ſchehen? Was iſt die Urſach eures Schmerzes? o 
ſagt mir's, mein Leben!“ — 

Nachdem ſich die Dame lange hatte bitten 
laſſen, ſprach fie: „Ach, mein füßer Herr, ich 
weiß nicht, was ich thun, was ich ſagen ſoll. So 
eben hab' ich Briefe von Meſſina erhalten, in de⸗ 
nen mein Bruder mir ſchreibt, daß ich ihm, wenn 
ich auch alles, was da iſt, verkaufen oder verpfäns 
den ſollte, binnen hier und acht Tagen tauſend 
Goldgulden ſenden muͤſſe; wo nicht, ſo werde er 
den Kopf verlieren. Und ich weiß nicht, was ich 


thun, wie ich fo ſchleunig etwas für ihn erhalten 


ſoll. Wenn mir nur eine Friſt von vierzehn Ta⸗ 
gen gegeben wäre, fo wollte ich wol Mittel fin⸗ 
den, ſo viel von Jemanden zu erhalten, von dem 
ich weit mehr wohl bekommen wollte; oder ich 
koͤnnte eine von unſern Beſitzungen verkaufen. 
Nun mir ſolches aber in dieſer kurzen Zeit ums 
moͤglich, ſo wollte ich lieber geſtorden ſeyn, bevor 
Und als 
ſie ſolches geſagt, zeigte ſie ſich heftig bewegt und 
hoͤrte nicht auf, zu klagen. 

Salabaetto, dem die Liebesflammen einen gross 
fen Theil der noͤthigen Einſicht geraubt, dle Thraͤ⸗ 
nen fuͤr wahr, und fuͤr wahrer noch die Worte 
haltend, ſprach: „Madonna, mit Freuden werde 
ich euch, zwar nicht mit tauſend, wohl aber mit 
fuͤnfhundert Goldgulden dienen, wofern ihr glaubt, 
mir ſie nach vierzehn Tagen wledergeben zu koͤn⸗ 
nen; und ſo guͤnſtig iſt euch das Schickſal, daß 
ich nur geſtern erſt meine Tuͤcher verkauft habe. 
Wenn ſolches nicht geſchehen waͤre, — fuͤrwahr 
nicht einen Groſchen haͤtte ich euch leihen koͤnnen.“ 

„O Gott!“ ſprach die Dame, „ſo haſt Du 
an Geld Mangel gelitten? Warum doch haſt Du 
Dich nicht an mich gewendet? Wenn ich nicht tau⸗ 
ſend hatte, To hatte ich wohl hundert und zwei⸗ 
hundert auch fuͤr Dich. Du haſt mir allen Muth 
benommen, den Dienſt, zu welchem Du Dich ers 
bieteſt, anzunehmen.“ 

Salabaetto, mehr als ergriffen von dieſen 
Worten, ſagte: „Madonna, laßt euch ſolches nicht 
kuͤmmern; denn hätte ich der Hilfe bedurft, wie 
ihr jetzt, gewiß! ich haͤtte mich an euch gewendet.“ 

„Ach, mein Salabaetto!“ fagte die Dame, 
„ich erkenne wohl, daß Deine Liebe gegen mich 
wahr und vollkommen iſt, da Du, ohne es abzu⸗ 
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warten, bis ich Dich darum erſucht, meinem Ber 
duͤrfniß freiwillig mit einer ſo großen Summe 
Geldes entgegen kommſt. Und gewißlich! auch oh⸗ 
ne dieſes war ich die Deinige ganz; ſo aber werde 
ich es in noch weit hoͤherm Grade ſeyn, und im⸗ 
mer dankbar erkennen, daß Du mir des Bruders 
Leben erhalten. Aber Gott weiß es, daß ich es ungern 
nehme, bedenkend, daß Du ein Kaufmann biſt, und 
der Kaufmann zu allen Geſchäften des Geldes bes 
darf. Aber weil die Noth mich drängt und ich 
die feſte Hoffnung habe, es bald Dir zuruͤckgeben 
zu können, ſo will ich es nur nehmen, und lleber 
— wenn kein näherer Weg ſich zeigt — alle dieſe 
meine Habe verpfaͤnden.“ — Und als ſie ſolches 
mit Thraͤnen geſagt, ſank fie in Salabaetto's 
Arme. 


Dieſer begann, ſie zu troͤſten, und verweilte 
die ganze Nacht bei ihr. Und um ſich als ihren 
bereltwilligſten Diener zu erweiſen, brachte er ihr 


des andern Morgens, ohne erſt eine Bitte von 


ihr zu erwarten, 300 ſchoͤne Goldgulden, dle fie, 


im Herzen lachend und weinend mit den Augen, 


empfing, während Salabaetto ſich mit Ihrem bloss. 
fen Verſprechen begnügte. 
(Der Schluß folgt.) 


x . 


Tugesbegebenheiten. 
Aus Moskwa. 


Die Gaſtfreihelt in dem ruſſiſchen Reiche iſt wirklich auß eror⸗ 
dentlich. Die gefetfchaftfichen Talente des welblichen Geschlechts 
entwickeln ſich dadurch fehr; dies behagt natürlich dem Fremd⸗ 
ling, obgleich der ächte deutſche Sinn Ach oft durch zu große 
Freiheit in der Art beleidige zu ſeyn fühlt. Gute Sicten find nie 
die glänzende Seite großer Hauptſtädte, ſo auch hier; man iſt 
ſehr leichtfertig über gewiſſe Punkte, und man findet hierin Ita⸗ 
lien im Norden wieder. Auffallend iſt es, Männer und Weiber 
unter einander, des Winters in den Schwitzſtuben, des Sommers 
in den Flüſſen, mitten in den Städten, baden zu ſehen. Die 
Zahl auständiſcher, hauptſächlich deutſcher Familien, die im gan 
zen ruſſiſchen Reiche, beſonders aber in Petersburg und Moskwa, 
ſeit den Zelten Peters des Großen, angeſiedelt find, iſt ſehr bes 
trächtlich; und, wie in Italien, werden die auswärtigen Ges 
ſchäfte, Aemter, und die meiſten Handwerke von ihnen beſorgt. 
Der Trunk iſt die Hauptleidenſchaft des enſſiſchen Pöbels, und 
bei den Schenken ſteht, man oft der niedrig -komiſchen Scenen die 
Meuge. Denn wenn ſie (Männer und Weiber) heraus kommen, 


in ihnen keine Straße beet genug. Die, welche liegen bleiben, 
läßt dle Pollzel auf Troſqpren ſoctſchaffen. Doch auch in ächt⸗ 
tuſſiſchen vornehmen Hänſern wird es recht gut aufgenommen, 
wenn man vor lauter Geſundheittrinken unter den Tiſch fäut, 
und mit innigem Vergnügen wird einem dann alle mögliche Er⸗ 
leichterung und Hütfe gewährt. Die national - tufſiſchen, votzüg⸗ 
lich altaläudigen, Kauflente tragen noc lange Bärte und einen 
welten Talar ohne Knöpfe, bloß dnech eine Leipbinde zuſammen 
gehalten. Anch ihre Frauen haben in der Kteldung noch gan den 
morgenländiſchen Schnitt und Luxus beibehalten, und trotzen an 
den häufigen Feſttagen von Perlen, Gold und Edeiſteinen. Weil 


beleibth it iſt nach ihren Begriffen fchön, und ſelten ſehtt ihnen 


dieſe Art von Schönheit. Sie ſchminken ſich dabei grell roth und 
weiß, und haben deswegen meiſtens ſchwarze Zähne. Den En⸗ 
thuſtac mus und die Freude des Volks, während des Veſuchs des 
Kaiſers in Moskwa CıBog im December), iu beſchreiben, it mit 
Worten unmöglich. Wenn ſich der Kaiſer mit feiner Schwerter, 
nur mit zwei Pferden von feinem bärtigen Kutſcher gefahren (ges 
wöhnlich fahren ruifiiche Bornehme mit bier Pferden, und auf 
dem vordern Paare fige ein Jom), In an Erin Schlitten 
blicken ließ, fe war er siete von Tanfenden, unter unaufpörli⸗ 
chem HOurrahrufen, umringt. Viele warfen ſich vor feinem Schlit⸗ 
ten nieder, und riefen ihm mit glanbiger Zuversicht zu: „Fahre 
nur über uns, Patulskr (Vater), du kannſt uns nicht meh 
dun!“ u. . w. Sie ergriffen die Zügel, wenn er ritt, und 
wonten ion fammt dem Pferde tragen; den Schweiß des Pferdes 
fogar wiſchten fie mit Tüchern ab, um ihn aufzubewahren; kurz 
fie behandelten ihn wie ein göttliches Waren. Oft hielten fie ihn 
an, um ihn iu betrachten, und fe nannten ihn dabei immer 
Du — was freilich die außerordentlich heriliche eandesſprache ele 
nigermatzen mit ſich bringt. Denn im gemeinen Leben nennt öf, 
ters der erſte Fürſt feinen Leibelgenen Brat — Bender, Die pe 
rühmte Kröhungskirche zu Moskwa hat einen unermeßnchen Schal 
an Perlen, Edelgefieinen, goldenen und ſilbernen Gefäßen, ro 
leuchtern u. dergl. Die große, eine halbe Million Pfund wlegende, 
ſelt 170 Jahren ſchon verſunkene, Glocke bat enormen Werth, in; 
dem damals alle Hufen, arm und reich, nach Verhältniß ihres 
Vermögens, aus Devotion, goldene und ſilberne Münzen in Men, 
ge in den Guß warfen. Sie ik ein wahres Ungeheuer. 


Miszellen. 


— Im vergangenen Oktober zündete der Taglöhner Boucher 
zu Gerberoy (bei Beauvais) das Haus feiner Frau an, die Miß⸗ 
handlungen wegen getrennt von ihm lebte, und trotz feiner Dro⸗ 
hungen nicht mehr zu ihm ziehen wolte. Voucher wurde sum 
Tode verurtheilt. 

— Bei Notterdam wurde der fehe gefährliche Straß enräuder 
Wyngaard von den Küſtenwächtern getödtet. 

— Dr. Rumbach übergab dem ungariſchen Natlonal⸗Muſeum 
einen Gravimeter, mit dazu gehörten, ebenfaus flbernen, Ge⸗ 
wichtern. 5 

— Bei Epernay verloren wei Bauern zu Pferd die Spur auf 
vom mit Schnee und Eis bedeckten Wege. Sie kamen zu einem 
tiefen Waſſer, deſſen Oberflache nicht feſt genug gefroren war; 
der eine ſtürzte mit dem Pferde in die Tiefe und konnte nicht mehr 
gerettet werden. 


* 


